Wertklärende Gespräche und sozialpädagogische Berufsethik 10 


Wertklärende Gespräche und sozialpädagogische Berufsethik

(Lernfeld 2: Werte, Werthaltungen)

Blockveranstaltung am 12. u. 19. 2. 2003 für Studierende der Katholischen Stiftungs-Fachakademie für Sozialpädagogik München

mit Prof. Dr. Rüdiger Funiok SJ, Hochschule für Philosophie

1. Die Medien spiegeln die Werte der Gesellschaft wider, sie bieten Anregungen für das Verstehen und Erlernen sozialer Rollen und Normen

Die Bedeutung der allgegenwärtigen und attraktiven Medien (v.a. des Fern​sehens) für das soziale Lernen kann kaum überschätzt wer​den. Die Medien legen, auch in ihren fiktiven Erzählungen, mit fest, was in unserer Gesellschaft – oder für einzelne soziale Milieus in ihr – als erstre​bens​wert gilt, was man als zu einem „guten Leben“ gehörend zählt, was als normal und er​laubt anzusehen ist, was als modisch, was als vor​bildlich. Medien spiegeln die in der Gesellschaft oder einer Subkultur bzw. einem „Milieu“ vorhandenen Wert​vor​stel​lungen wider. Vor allem Heranwachsen​de entnehmen den Medien Informationen darüber, wie es ist, Mann und Frau zu sein, eine geglückte Beziehung zu haben, Freund- und Partnerschaften zu schließen und zu erhalten u.ä. („Doing gender“ – vgl. Götz 2002). 

Medien sind Sozialisationsagenten und als solche auch Wertvermittler – im Sinne einer „inzidentellen“, d.h. beiläufigen, nicht pädagogisch geplanten („funktionalen“ im Unterschied zur „intentionalen“) Beeinflussung. Ob die im Fernsehen gezeigten Verhaltensmuster von den einzelnen ZuschauerInnen übernommen werden, hängt freilich davon ab, für wie realistisch sie z.B. die „Soap-Welt“ halten, welche eigenen körperlichen, charakterlichen und finan​ziellen Möglichkeiten man/frau hat, was die Umwelt ermöglicht oder nicht usw.; auch das gesamtgesell​schaft​liche Wertklima ist zu beachten. Ohne entsprechend Resonanz, wenig​stens in der jeweiligen Subkultur, kann das Fernsehen keine Wertüberzeugung stabilisieren oder auf​weichen oder gar alleine eine neue Wertüberzeugung schaffen.

2. Medieninhalte als Ausgangspunkt für wertklärende Gespräche
Medienerziehung will Anre​gungen dafür geben, wie man „kompetenter“, kri​tischer, wertbewußter mit Informationen oder Unterhaltungs​angeboten umgehen kann. Im Sinne von Programmkenntnis sind Kinder und Jugendliche sicher „medienkompetenter“ als die Erwachsenen oder die Nichtmitglieder der jeweiligen Fan-Gemeinde; im Sinne des Nachdenkens über die Realitätsnähe dieser „Soap-Welten“ können Kinder und Jugendliche jedoch noch medienkompetenter werden. Diese medienpädagogischen Anregungen sollten immer wieder auch Wertfragen mit einschließen: Inwieweit sind die hier gezeigten Verhaltensmuster nachahmenswert, eignen sie sich als Modelle für ein geglücktes Leben, welches auch die Solidarität mit anderen kennt?

Medienanalysen lassen das, was man in Zeitungen täglich liest, im Radio oder von CDs hört oder im Fernsehen sieht, bewusst unter einem bestimmten Aspekt anschauen: dem der Verständlichkeit und Ausgewogenheit politischer Information, dem Ausmaß und der Art von Gewaltdarstellungen u.ä. Die eher altersspezifischen Fernseh-Serien wie die Daily Soaps eignen sich für eine Analyse unter Wertgesichtspunkten – enthalten die gezeigten Geschichten doch ständig morali​sche Konflikte und Beziehungsfragen. In der Analyse kann nach den Orientierungen und Charaktereigenschaften der handelnden Personen gefragt werden. Im Nachdenken und Einander-Er​klä​ren kommt es auf spannende Weise zu Werteklärungen, zur Bezeichnung moralischer Haltungen und Regeln. Diese Form des Nachdenkens über Werte geht von konkreten Alltagsproblemen aus und nicht von abstrakten Werterklärungen wie von Menschenrechten oder der Verfassung (vgl. Funiok).

3. Was ist Werterziehung? Was ist moralische Kompetenz, was sind Tugenden?

Werterziehung ist ein zentraler und unverzichtbarer Teil von Erziehung. Werterziehung meint jene erzieherischen und unterrichtlichen Handlungen, durch welche die Erziehenden die Entste​hung und Festigung moralischer Einstellungen in den zu Erziehenden erreichen wollen. Ob ihnen das gelingt, hängt – wie bei allen erzieherischen Handlungen – von der inneren Zustim​mung der zu Erziehenden, von den förderlichen oder hinderlichen Umständen, der Umwelt und dem Zeitgeist ab. Die Zustimmung zu Werten ist grundsätzlich frei, erfordert ein Nach​denken über die Handlungssituation, eine Klärung der persönlichen Verantwortlichkeiten und Handlungsspielräume bzw. Handlungsalternativen.

Durch die Werterziehung sollen junge und erwachsene Menschen dazu motiviert werden, ihr Handeln freiwillig auf (sittlich) gute Ziele und Güter auszurichten und sich hilfreiche Einstel​lungen („Tüchtigkeiten“, Kompetenzen) dafür anzueignen. Moralische Erziehung will die Entschlossenheit, das moralisch Richtige zu tun und das Falsche zu unterlassen, fördern. Neben dieser moralischen Grundein​stellung will sie auch Orientierungen und Einstel​lungen anbahnen, die auf bestimmte Handlungs​bereiche bezogen sind. Denn kompetentes Handeln umfasst nicht nur intellektuelle und soziale, sondern auch moralische Kompetenzen. Früher nannte man sie „Tugenden“ oder sittliche „Tüchtigkeiten“. 

Tugenden sind jene idealen Charaktereigenschaften, die helfen, das Gute zu erkennen und in Handlungen umzusetzen. Tugenden sind Erziehungsziele zu einer „vortrefflichen“ Persönlich​keit, ohne Unterdrückung der Neigungen (man darf also ein gutes Gefühl haben, moralisch richtig gehandelt zu  haben). Der Erwerb und die Festigung von Tugenden braucht – wie die anderer Kompetenzen auch – fortgesetzte, konsequente Einübung und die persönliche Willensanstrengung, gemäß der ethischen Einsicht (Gewissensurteil) zu handeln, auch gegen innere und äußere Widerstände. Mit moralischer Kompetenz ist einerseits ein moderner Begriff für die Tugenden gefunden, andererseits bezeichnet man damit auch die kommuni​kative Seite des Wertebewusstsein, nämlich die Fähigkeit zu rationaler Normbegründung (ethischer Argumentation) und zum toleranten Wertgespräch mit anderen.

Neben der allgemeinen moralischen Kom​petenz ist für das Gelingen moralischer Erziehung auch jener Teil der beruflichen Kompetenz von ErzieherInnen wichtig, der sie befähigt, die moralische Kompetenz der Heranwachsenden anzuregen und zu fördern (also die moralische Berufs-Kompetenz der ErzieherInnen).

Welche  grundsätzliche Formen und Stufen von Werterziehung lassen sich nennen?

• Werterziehung kann helfen, vorhandene Werte wahrzunehmen, zu benennen und zu unterscheiden: Wertsensibilisierung und Wertklärung. Dabei wird man wiederholt entdecken, dass es in einer modernen (pluralistischen) Gesellschaft eine Vielfalt von Wertvorstellungen gibt, dass sie abhängig sind von der Moral der jeweiligen Gruppe, der historischen Periode oder weltanschaulichen Tradi​tion. Das begriffliche Werkzeug für diese Wertklärungen stellt die „praktische“, d.h. die sich mit dem Handeln und Entscheiden beschäftigende Philosophie bereit. Es gibt auch kreative pädagogische Methodenvorschläge zur Wertklärung (vgl. Raths/ Harmin/Simon 1976; Simon/Olds 1978 – „20 Dinge, die ich gern tue“, „Mein eigenes Berufs​wappen“)

• Werterziehung hilft, vorgefundene Handlungsregeln (Normen) als moralisch angemessen und richtig zu begründen. Das geschieht dadurch, dass man aufzeigt, wie diese konkreten Regeln mit allgemeinen ethischen Prinzipien übereinstimmen und sich aus ihnen herleiten lassen: z.B. die Forderung, einem in Not Geratenen zu helfen, aus den Ideen der Gerechtigkeit und Solidarität; einen ausländischen Mitschüler nicht zu verspotten, aus dem Prinzip der Gleichbehandlung von Menschen gleich welcher Herkunft. Auch für diese Begründungen stellt die philosophische Ethik eine  – oft verwirrende – Fülle von Argumentationsmustern bereit (pflichtethischer, tugendethischer, folgenethischer, diskursethischer Art). 

• Schließlich stellt Werterziehung die Frage nach der Umsetzung von Wertorien​tierungen und fordert zur freien Bindung an für richtig erkannte Werte auf. Das kann die Über​nahme von überzeugenden Werten  beinhalten, aber auch das konsequente Handeln nach schon vorhandenen Wertüberzeu​gungen (Gewissen). Der Weg dorthin wird nicht nur durch gedankliche Arbeit (Werteklärung) geebnet, sondern auch durch entsprechende Erlebnisse und das Kennenlernen von Vorbildern (vgl. auch Forum Bildung, S. 12 f. „Werte erfahren“). Bei der Werterziehung sollten wir nicht nur über Werte reden, wir sollten auch nach gelebten Werten (Vorbildern) Aus​schau halten und selbst solche Vorbilder zu sein versuchen.

5. Geeignete Methoden und Mittel der Werterziehung

Was sind die geeigneten Mittel der Werterziehung? Uhl (1996) zählt rationalitätsbetonende Erziehungsmittel (Förderung von Wissen und Einsicht) auf, zu denen auch die Methoden der Wertungsklarheit und der moralischen Urteilsfähigkeit gehören; ferner sind Mittel zur Förderung des Einfühlungsvermögens (Gerechtigkeitssinn, Mitgefühl, spontane Fürsorge) relevant; außerdem die Bereitstellung von guten Verhaltensmustern für das Beobachtungs- und Nachahmungslernen; schließlich die bewusste Einübung von moralisch guten Handlungswei​sen (guten Gewohnheiten) sowie die Lenkung des Handelns durch Gestaltung des sozialen Feldes, auch mittels Belohnungen und Sanktionen. Von erfolgreicher Werterziehung gilt, was für Erziehung überhaupt gesagt werden kann: Es „ergeben sich vier Hauptmerkmale der Persönlichkeit bzw. des Handelns von erfolgreichen Erziehern:

1. die Verbindung von Zuneigung und Festigkeit;

2. das Eintreten für den Standpunkt, den man für richtig hält;

3. das Bemühen, ein gutes Beispiel zu geben; und

4. das Übertragen von Aufgaben und die Ermutigung zum Handeln.“ (Uhl 1996, 271)

Mehr noch als bei anderen erzieherischen und unterrichtlichen Interaktionen sollte der Interaktionsstil der Erziehenden oder Unterrichtenden nichtdirektiv, zunächst anerkennend und ernst dann hinterfragend sein. Wertüberzeugungen – so unreflektiert sie übernommen wurden und so vormodern sie uns westlichen ErzieherInnen erscheinen – gehören zum Persönlichsten, was ein (junger) Mensch besitzt. Deshalb gilt es zunächst, mehr über die Wertüberzeugungen anderer zu erfahren, sie zu verstehen, sie begründen zu lassen und diese Begründung als vorläufig gültig anzunehmen. Nur wenn Menschen sich akzeptiert fühlen, sind sie auch bereit, sich in so zentralen Einstellungen, wie es ihre Wertüberzeu​gungen und die von ihnen geschätzten Charaktereigenschaften sind, zu ändern. Gewachsene Einstellungen zu ändern braucht einen „Fünf-Jahresplan“, konsequente Arbeit an sich und viel positive (Selbst-)Verstärkung. Nach der Überzeugung aller Hochreligionen bestärkt Gott in allen Menschen das Gute, Gottes Geist erleuchtet ihr Gewissen und führt sie. Die professionelle Kompetenz zur Werterziehung schließt also die  Fähigkeit zu nicht-direktiver Gesprächs​führung und eine authentische (nicht gespielte) Achtung vor der Wertüberzeugung des anderen (sie ist im höchsten Maße Ausdruck seine Individualität und Persönlichkeit) mit ein.

Von Politikern wird Werterziehung oft als „Wertvermittlung“ bezeich​net. Dieser Begriff ist missverständlich; denn bei der freien Wertbindung geht es nie um eine fraglose und unkritische Annahme von Werten, die andere für einen ausge​sucht haben – das ergäbe nur gehorsame Gefolgsleute, die ihre Wertorientierung nicht selbst begründen können. Vorzuziehen sind vielmehr die drei anderen Methoden: einmal die Methode der Wertklärung, in der nach den gewachsenen eigenen Werten gefragt wird und welche Funktion sie in der eigenen Biographie hatten, wo man sie heute verändern will. Zum zweiten die Methode der Wertentwicklung, welche im Sinne von Kohlberg mit Dilemma-Geschichten arbeitet. Und drittens die Methode der Wertargumentation in einem begründen​dem Werte​gespräch (vgl. Hans-Georg Ziebertz 1993).

6. Grenzen der Erziehung und Bedeutung der Wertekultur von Institutionen

Um Wertorientierung bemühte ErzieherInnen sollten nicht nur Methoden beherrschen, sondern auch die Grenzen ihrer Einflussnahme sehen und akzeptieren können; sie ergeben sich aus

• den unterschiedlichen (teils anlage-, teils umweltbedingten) Fähigkeiten der Heranwach​senden im Erlernen von Persönlichkeitseigenschaften;

• der begrenzten Zeit und Kraft für wertklärende Gespräche;

• den Divergenzen zwischen den in Familie, Kindertagesstätte, Hort, Schule usw. gültigen Wertorientierungen und denen, welche Gleichaltrige, die Medien, die Jugendkultur vorleben und als modern ausgeben. 

Vielleicht erfolgreicher als alle direkten Beeinflussungsversuche sind die indirekten Erzie​hungsmittel: die Gestaltung einer gerechten und wertebewussten Umwelt. Damit Werte als plausibel und hilfreich erfahren werden, müssen sie in der Einrichtung institu​tionell verankert sein. Der „heimliche Lehrplan“ ist oft stärker als der offizielle: Wenn die Schulleitung autoritär ist, also demokratisches Handeln verunmöglicht, hat es ein noch so guter Sozialkundeunterricht schwer, demokratischen Einstellungen zu fördern. Wenn und wo wir für Werte sensibilisieren wollen, müssen wir auch selbst nach diesen Werte handeln – und zwar auf allen Ebenen, auch auf der verwaltungsmäßigen, in der Elternarbeit, der Ökologie, der interkulturellen Sensibilität. Im Leitbild erzieherischer Institutionen finden sich neuer​dings Selbstverpflichtungen auf Werte. Sie bleiben so lange nutzlose Erklärungen zum Fenster hinaus, wie sie nicht in überprüfbaren Formulierungen konkretisiert und im Alltag praktiziert werden (s.u. 8. Elemente einer Ethik erzieherischer Institutionen).

7. Begriffliche Klärungen als Hilfen bei Wertegesprächen, bei der Formulierung von Selbstverpflichtungen in Leitbildern

7.1 Vor- bzw. außermoralische und moralische Werte

Unter Werten verstehen wir die bewussten oder unbewussten Orientierungsstandards und Leitvorstellungen, von denen sich Individuen und Gruppen bei ihrer Handlungswahl leiten lassen. Werte sind dasjenige, was für erstrebenswert gehalten wird, was als wertvoll gilt, was erreicht werden soll oder was wir (nach außen und innen) darstellen bzw. „kommunizieren“ wollen (Image). Der Begriff Wert stammt ursprünglich aus der Wirtschaft (Wertverlust von Aktien, Wertschöpfungskette), wurde aber in der Mitte des 19. Jahrhundert auch ein philosophischer Begriff („Wertphilosophie“). Die Philosophie unterscheidet vor- oder außermoralische und moralische Werte. Zu den letzteren gehören diejenige Ziele, Güter oder Einstellungen, die für das moralische Entscheiden und Handeln leitend sind (z.B. Wahr​haftigkeit, Gewaltlosigkeit, Solidarität, Freundlichkeit, Pünktlichkeit, Fleiß). Vor oder außerhalb der moralischen Betrachtungsweise liegen jene, durchaus auch wichtigen Werte und Güter persönlicher Art (wie Gesundheit, Bildung, Reichtum, Schönheit oder Stärke) und sozial-politischer Art (Gemeinschaft, Frieden). Viele dieser vormoralischen Werte sind nur durch moralische Werte und Einstellungen zu erreichen: Friede (als Zustand) nur durch Friedfertigkeit (als Haltung), Bildung nur durch eine entsprechende Lernhal​tung und Leitstungsbereitschaft usw. (vgl. Hentig 1999).

Letztlich existiert nur ein moralischer Grundwert (als Wurzel des moralischen Handelns): die Entschlossenheit, das als moralisch richtig Erkannte zu tun und das Falsche zu unterlassen, die Würde jedes Menschen zu achten, ihn nie nur zu einem Instrument meiner Pläne zu machen. Nur dieser moralische Grundwert verpflichtet immer, überall, unbedingt und unter allen Umständen. Alle anderen vor- oder außermoralischen Werte verpflichten nur bedingt und nur in Beziehung zum moralischen Grundwert. Mit Bezug auf ihn kann freilich auch ein außermoralischer Wert wie z.B. Gesundheit, Leben etc. eine moralische Verpflichtung transportieren, z.B. das eigene Leben oder das anderer zu achten, weil es mit der Personwürde verknüpft ist. Vormoralische Werte können so Mittel und Ziele von moralischen Werten werden. Aber auch innerhalb von moralischen Einstellungen gibt es wichtigere, zentralere und weniger wichtige, nachgeordnete. Es gibt also eine Hierarchie der Werte – für einzelne und Gruppen gibt es solche, die an der Spitze stehen, und andere, die untergeordnet sind (wie bei den Personen von „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“, die wir auf ihre Werte und Charakter​eigenschaften ausgewertet haben). Für die meisten Menschen wird Arbeits​diszi​plin weniger wichtig sein als Wahrhaftigkeit. 

7. 2 Ein wichtiges Element moralischer Kompetenz: der Umgang mit Wertedifferenz und ‑pluralität

Viele Werte und Tugenden setzen einen gesellschaftlich gedeuteten Werterahmen und eine sozial anerkannte Wertordnung voraus: Wo die Sozialpflichtigkeit des „Eigentums“ betont wird, ergeben sich andere Rechte und Pflichten als in Gesellschaften, wo das nicht der Fall ist. Das gleiche gilt für Werte wie „Treue“, ja sogar für den Wert „Leben“. Die Diskus​sionen um „Lebensbeginn“ und „Lebensende“ machen dies deutlich. Dies wiederum heißt: Menschen, die den gleichen Sachverhalt betrachten, können trotz guten Willens auf jeder Seite zu verschiedenen Bewertungen kommen (Wertepluralität). Zwar wächst das Individuum in einer konkreten Kultur und Gesellschaft auf, die bereits Regeln zum Lebensschutz verbindlich vorschreibt, Übertretungen in gewissem Ausmaß auch sanktioniert, aber dennoch ist hier das Individuum aufgerufen, Stellung zu nehmen, sich ggf. gegen die in der Kultur und Gesell​schaft transportierten Regeln zu stellen. Etwas wird nicht dadurch verbindlich, daß es die Mehrzahl oder alle für gut halten, sondern dadurch, daß ich es als gut erkannt habe.

Das Aushalten der Wertedifferenz, wie sie in den heutigen offenen Gesellschaften unüber​sehbar ist (nur Fundamentalisten schaffen sich einen geschlossenen Raum), gehört zu den schwer​sten Anforderungen, die die Moral an das Individuum richtet. In der Regel tendieren wir dazu, Menschen, die einen Sachverhalt anders bewerten, als ich selber es tue, als moralisch minder​wertig zu qualifizieren. Man rechnet mit dem bösen Willen der oder des anderen; läge lediglich ein Irrtum vor, müßte eine Sachdiskussion eröffnet werden; diese ist meist mühsa​mer als das gegenseitige Unterstellen schlechter Motive. 

7.3 Moralische Normen und Handlungsregeln

Werte sind die Ziele unseres Handeln. Deswegen sind Handlungsregeln gleichsam die „Kehrseite der Wertemedaille“. Handlungsregeln oder Normen unterscheiden sich, dem Grad ihrer Verbindlichkeit nach, durch Zugehörigkeit zu dem Wert, den sie in die Praxis umzusetzen suchen. Wie bei den Werten gibt es vor- oder außermoralischen Normen z.B. technischer Art (DIN-Normen), sozialer Art (Anstandsregeln) oder rechtlicher Art (die Vorschrift, im Straßenverkehr rechts zu fahren) und moralische Normen.

Eine moralische Norm lässt sich verstehen als das allgemeingültige, die oder den Einzelne(n) in ihrem/seinem Gewissen bindende eigenständige Vernunfturteil, welches eine bestimmte Art zu handeln gebietet, verbietet oder erlaubt. Die Allgemeingültigkeit ergibt sich durch die Frage: „Was wäre, wenn alle in relevant gleichen Umständen genauso handelten wie ich? Könnte ich eine solche Handlung noch wollen?“ Norm in diesem Sinne bezeichnet mein Gewissensurteil, das mich hier und jetzt auf den Menschen festlegt, der ich in Zukunft sein werde. Die Allgemeingültigkeit einer moralischen Norm sichert ihre Vernünftigkeit und Kommunizierbarkeit. Vernunft ist dabei im Anschluß an Kant als das Vermögen des Menschen zu verstehen, aufgrund dessen sie/er Zweck an sich selbst, d.h. Person ist. Da jedem Menschen Personalität zukommt, ist für vernünftiges Handeln notwendig Allgemein​gültigkeit zu fordern, wie Kant im Kategorischen Imperativ formulierte: „Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die Du zugleich wollen kannst, daß sie ein allgemeines Gesetz werde!“. 

7.4 Fünf logische Ebenen von moralischen Handlungsanweisungen

Bei den sittlichen Handlungsanweisungen lassen sich fünf Stufen einer wachsenden Konkre​tion unterscheiden. Zwar sind die obersten, abstraktesten Stufen unbedingt verbindlich; für das konkrete pädagogische Handeln sind aber die veränderbaren, situativen Konkretionen handlungsleitend. Ohne die Konkretionen bleibt die Ethik abstrakt und wirkungslos; sie kann zur Selbstschmückung mit (nichtpraktizierten) Werten missbraucht werden.

1.
Immer, überall und ausnahmslos gilt die sittliche Grundregel: „Tue das Gute, meide das Böse!“ Auf dieser Ebene geht es um die Anerkennung der Moral als eines Faktors, der anderen Faktoren (z.B. Wirtschaft​lichkeit) mindestens ebenbürtig, im Konfliktfall – wo es um die Achtung der Personwürde geht – sogar vorrangig ist.

2.
Gleiche Verbindlichkeit haben die ethischen Prinzipien wie der erwähnte Kategorische Imperativ Kants, die „Goldene Regel“ („Was Du nicht willst, das man Dir tu, das füg’ auch keiner oder keinem andern zu!“ oder positiv gewendet: „Behandle andere so, wie Du  behandelt werden willst!“) oder das Gebot der Nächstenliebe: „Du sollst Deine Nächste bzw. Deinen Nächsten lieben wie Dich selbst!“.

Auf dieser Ebene liegt auch der Bezug auf das „christliche“ oder abendländische Menschenbild; dadurch wird die Zustimmung zum Wertekonsens, wie er in der Geschichte des Christentums einschließlich der Menschenrechtsdeklarationen erreicht wurde, keineswegs aber eine Religionszugehörigkeit eingefordert.

3.
Die dritte Ebene sind die inhaltlichen Ausfaltungen der ethischen Grundregel auf bestimmte Handlungsbereiche, z.B. auf den pädagogischen hin. Trotz des unleugbaren Kompetenzgefälles vom Erziehendem zum Heranwachsenden geht es in der pädagogi​schen Beziehung nicht um Machtausübung und Unterwerfung, sondern von Anfang an um eine wechselseitige Beziehung zwischen grundsätzlich Gleichberechtigten. Die Erziehenden sind verpflichtet, auch kleinste Anzeichen vernünftigen und selbständigen Handelns der Kinder und Jugend​lichen, Behinderten und Schwachen zu sehen und zu fördern – wie umgekehrt die Zuerziehenden und Betreuten in der erzieherische Autorität eine Hilfe zum Wachsen, Lernen, eigenständiger Lebens​bewältigung erblicken sollten. Aus dieser (nur neuzeitlichen?) pädagogischen Grundeinsicht ergeben sich etwa folgende pädagogische Grundregeln: Handle immer in Stellvertretung für das schwache Ich des Zuerziehenden und als Anwalt der Zukunft des Unmündigen! Fördere so weit eben möglich die Selbständigkeit, das Selbstvertrauen und den Vernunftgebrauch der Dir anvertrauten Menschen!“ (vgl. Herzog 1991, 50) Diese Grundregeln pädagogischer Verantwortung und pädagogischer Liebe sind auch die Grundlage des Berufsethos von ErzieherInnen (Kilchsperger 1985).

4.
Auf einer nächsten Stufe werden konkrete Anweisungen formuliert, z.B. welches pädagogische Handeln als optimale Förderung von Selbständigkeit in dieser Altergruppe, bei dieser Behinderung usw. gelten kann. Was oft als „Qualitätskriterien“ erzieherischen Handeln definiert wird, entspricht in ethischer Sprache moralischen Handlungsanwei​sungen an den einzelnen Erziehenden und an die Erziehungsinstitution.

5.
Noch eine Ebene darunter liegen dann ganz konkretere Handlungs-Anweisungen und die Entscheidung für bestimmte Mittel, mit denen man das umzusetzen suche, was als gut erkannt und festgelegt wurde (z.B. Sorgfältiges Führen der Dokumentation über ein heilpädagogisches Interventionsprogramm).

7.4 Ethik als weltanschaulich neutrale Wissenschaft von der Moral – Unterschied von Ethik und Religion

Ethik (vom griechischen ethos: 1. Gewohnheit, Sitte, Brauch; 2. Charakter, Tugend) ist die Wissenschaft vom moralischen Verhalten. Dabei kann sie entweder beschreibend (deskriptiv) vorgehen, indem sie (durch sozialwissenschaftliche Befragungen) moralische Einstellungen erhebt – oder sie geht (in philosophischer Argumentation) normbegründend (normativ) vor, indem sie nach der Begründbarkeit einer Norm aus ethischen Prinzipien und Vorzugsregeln fragt. 

Auch die zweite (normbegründende) Form von Ethik verhält sich wissenschaftlich neutral, d.h. sie fällt selbst keine moralischen Entscheidungen, sondern hinterfragt menschliche Handlungen auf die Normen und Werte hin, die ihnen als Prinzipien zugrunde liegen. Dabei spielt in der sachlichen Argumentation die Achtung vor der Personwürde jedes Menschen, die Pflicht zum Erhalt auch der lebensnotwendigen Umwelt die entscheidende Rolle, nicht irgendwelche Glaubensüberzeugungen. Die Ethik hilft also, eine gemeinsame, rationale Argumentations​ebene aller an Friede und gegenseitiger Achtung interessierter Menschen zu etablieren, ganz gleich welcher religiösen und weltanschaulichen Tradition sie angehören.

Die einzelnen Religionen sollten mithelfen, den ethischen Minimal​konsens (die demo​kratischen Grundwerte, das „Weltethos“) oder die konkreten Konventionen (über Umwelt​schutz, Kinderpornographie, Umgang mit Embryonen usw.) zu begründen und zu stützen. Sie können das durchaus auf je ihre Weise tun, gemäß ihrer Tradition und Werthierarchie. Aber alle fünf Hochreligionen (Hinduismus, Buddhismus, Judentum, Christentum, Islam) stimmen in zentralen ethischen Forderungen überein: Du sollst nicht töten! Hab Ehrfurcht vor dem Leben! Du sollst nicht stehlen, handle gerecht und fair! Du sollst nicht lügen, rede und handle wahrhaftig! Du sollst nicht Unzucht treiben, achtet und liebet einander! (vgl. Küng 1990) In den Begründungen für diese „unverrückbaren Weisungen“ werden zwar unterschiedliche Propheten oder Religionsstifter genannt („Und Gott gab Moses die Tafeln“, „Und Jesus setzte sich auf den Berg und lehrte...“, „Und Allah gebot Mohammed aufzuschreiben....“). Auch besitzen Religionen noch andere wichtige Funktionen außer der Formulierung von morali​schen Geboten – so begründen sie Gemeinschaft, geben Anregungen zu Gebet und Gottesdienst, sie erklären in der Glaubenslehre die Entstehung der Welt, Geburt und Sterben, die Hoffnung auf ewiges Leben. Aber die Religionen sind doch eine unverzicht​bare Motivation für ihre Anhänger, dem erreichten (welt-)demokratischen Minimalkonsens und darüber hinausgehenden, für ihre Religion typischen Forderungen entsprechend zu handeln.

Was die inhaltlichen Verpflichtungen angeht, können also Religionen und Traditionen an ihre Anhänger strengere oder weniger strenge Forderungen richten (z.B. ist das Judentum im Umgang mit Embryonen für unsere christlich-deutsche Sicht sehr liberal). Die Religionen sind jedoch immer an ihre Pflicht zu erinnern, am demokratischen Einigungsprozess über Minimalforderungen, welche die Zustimmung aller (auch der nicht Gott-Gläubigen) finden können, mitzuwirken. Die allen BürgerInnen einsichtige Begründung von moralisch Richtig und Falsch muss also logisch unabhängig sein von religiösen Verpflichtungen, wenn auch nicht psychologisch. Auch auf der demokratischen Ebene ist die ethische Konsensfindung auf Religionen (auch auf atheistische Formen wie die „Achtsamkeit“ des Buddhismus oder den Humanismus westlicher Prägung) angewiesen.

7.5 Moral (Ethos), Berufsethos

Moral oder Ethos ist die Gesamtheit aller Normen und Werte, die durch gemeinsame Aner​kennung (konsensuell oder stillschweigend) als verbindlich gesetzt worden sind und als Gebote oder Verbote auftreten. Jede Moral ist geschichtlich bedingt und an eine bestimmte Gruppe (Gesellschaft, Berufsgruppe ect.) gebunden. Als inhaltlich bestimmter, wenn auch veränderbarer Regelkanon hat eine Moral unmittelbar nur Gültigkeit für die betroffene Gruppe, deren Lebensformen mit ihren Wert- und Sinnvorstellungen durch sie repräsentiert wird.

7.6 Verantwortung als moralische Schlüsselkategorie

Mit Verantwortung ist eine heute allgemein akzeptierte ethische Schlüsselkategorie ange​sprochen, die sowohl das Element unbedingter Verpflichtung wie auch das Element der klugen Abwägung der Umstände, Rollenpflichten, vernetzter Zuständigkeiten usw. miteinander verknüpft. Ein hilfreicher Fragesatz lautet: Wer (Verantwortungsträger) ist wofür (Handlung, Unterlassung – aber auch deren Folgen) wem gegenüber (Betroffene) vor welcher Instanz (Kollegen, Gewissen, Öffentlichkeit) weswegen (aufgrund welcher Normen) verantwortlich? Wie bei 7.4 (3. Ebene) schon deutlich geworden, hat „Verantwortung“ (und Liebe) eine wichtige Funktion für die erzieherische Praxis und die Formulierung des erzieherischen Berufsethos (vgl. Kilchsperger 1985).

8. Elemente einer Ethik erzieherischer Institutionen

Im Rahmen von Leitbildern formulieren auch erzieherische Institutionen neuerdings Qualitätskriterien, an denen sie ihre Arbeit messen (lassen) wollen, und auch Werte, auf die sie sich selbst verpflichten. Eine ernsthafte Selbstverpflichtung auf Werte schließt jedoch die Bereitschaft ein, 

• das eigene Verhalten an ihnen messen zu lassen (im Rahmen von Qualitätssicherung und von Kommunikationen mit der internen und externen Öffentlichkeit: Glaubwürdigkeit und Image). 

• Ferner ist die Wertorientierung als „innere Steuerungsgröße“ bei der Personal- und Organisa​tions​ent​wick​lung ernst zu nehmen (z.B. Einfordern pädagogischer Kompetenzen und Weiterbildungsbereitschaft). 

• Nichtübereinstimmungen von Ideal und tatsächlichem Handeln sind zuzugeben (Umgang mit eigenen Fehlern; Bereitschaft, sich gegebenenfalls öffentlich zu entschuldigen).

Selbstverpflichtungen bekunden also die Bereitschaft zur Evaluation und Qualitäts​sicherung. Steht die Wertbindung nicht nur im Leitbild, sondern prägt auch die konkrete Arbeit, so erhöht sie die Bereitschaft zur Weiterentwicklung von Institutionen und zum Eingestehen von inkongruentem und unglaubwürdigem Verhalten. Häufig verpflichtet sich die Führung einer Einrichtung auch zu einem kooperativen Führungsstil; dieser ist eine zusätzliche Garantie, dass die Einrichtung eine lernende Institution wird. Wertorientierungen lassen sich, wie gesagt, aber auch missbrauchen, z.B. zur (kostensparenden) Auswahl und zur Disziplinierung des Personals oder zum Schmücken der eigenen Institution mit Werten, die man de facto nicht praktiziert, sondern nur abstrakt nennt. 

Um die Wertorientierung effektiv werden zu lassen, müssen Werte nicht nur konkret und öffentlich benannt sein, sondern auch Evaluations-Verfahren entwickelt werden. Sie legen fest, wer, wie oft, welchem Gremium gegenüber über die Wert​rea​lisierung bzw. Schwierigkeiten/ Beschwerden öffentlich Bericht erstattet; n welcher Weise sie bei der Einstellung, Beförderung und gegebenen​falls Abmah​nung des leitenden und des ausfüh​renden Personals anzuwenden sind; welche Rechte eine Ethik​kommis​sion oder ein Ombudsmann bzw. ‑frau haben. Ohne die Festlegung solcher Verfahren gewinnt die Wertorientierung nicht die Kraft einer wirklichen Steuerungs​größe.

Es ist zu hoffen, dass es zur Formulierung einer Berufsethik auch von Sozialpädagogen kommt – nicht zur bloßen Selbstaufwertung oder der Abwehr von Kritik, sondern um die Qualität sozialpädagogischen Handelns zu halten und zu verbessern. Dazu ist es freilich nötig, dass möglichst alle, die diese Werte praktizieren sollen, bei ihrer Formulierung und Konkretisierung beteiligt sind. Die Erstellung eines Leitbildes braucht Zeit, eine gute Moderation der Beratungsprozesse (von außen) und geduldiges Aufeinander-Hören. Nur wenn es zu dieser Institutionalisierung von Ethik kommt, hat sie die Chance, eine wirkliche Steuerungs​größe zu sein.
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